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„Wahrheit und Gerechtigkeit decken sich selten mit den Interessen


des Staates. Ausbeutung und Bestrafung schon eher.“


Zitat von Josh Mackay (28 DNW)


ehemaliger Minenarbeiter auf Bamberga,


späterer Anführer der Gürtelpiraten




Dieses Buch widme ich all jenen Leuten, die an der Organisation


der LUXCON in den letzten und in den kommenden Jahren beteiligt


waren oder sein werden.





Prolog


Aus heiterem Himmel


18. August 33 DNW (Der Neuen Weltordnung)


Kadochi Island, westlich der Sagami-Bucht, Japan


Nach dem Ende der kurzen, aber stürmischen Regenzeit zeigte sich der Sommer noch einmal von seiner besten Seite. Die Temperaturen erreichten erneut die Dreißiggradmarke und der pazifische Ozean lud, trotz eines seichten Wellengangs, regelrecht zum Schwimmen ein.


Am Strand der östlichen Inselspitze, keine fünf Meter vom Meer entfernt, lag eine attraktive Japanerin auf einem grauweißen Antigrav- Liegestuhl. Sie genoss die nachmittäglichen Sonnenstrahlen auf ihrer nackten, bleichen Haut. Ebenso den freien Nachmittag, der sich unerwartet durch den Ausfall eines auswärtigen Geschäftstermins ergeben hatte. Als Generaldirektorin von Kadochi Enterprises erhielt sie nur selten die Gelegenheit, sich dem Müßiggang hinzugeben.


Die 34-jährige Frau hielt ihren Kopf leicht zur Seite geneigt und spähte hinaus auf die offene See. Ein grelles Aufblitzen auf der Wasseroberfläche, knapp vierzig Meter von ihr entfernt, hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt.


„Anvisiertes Objekt heranzoomen!“, murmelte sie leise.


Mit kaum nennenswertem Zeitverlust kamen ihre Hightech-Augenlinsen dem Befehl nach.


„Was haben wir denn hier?“, fragte sich die Frau mit dem schulterlangen, schwarzen Haar. „Sieht aus wie der Helm eines Tiefseetauchers!“


„Nicht ganz, Miss Kadochi!“, vernahm Hiromi die androgyne Stimme ihres Multikoms, das sie wie jedes Mitglied der terranischen Oberschicht in Form eines flachen ovalen Platinplättchens am Handrücken trug. Das winzige Hightech-Gerät besaß ein holografisches Display und war mit den Augenlinsen und den symbiontischen Ohrempfängern ihrer Träger verbunden.


„Ein erster Vergleich mit sämtlich bekannten Taucheranzügen ergab keinerlei Treffer“, teilte das Multikom ihr mit. „Das Objekt besitzt jedoch große Ähnlichkeit mit dem Helm eines Raumfahrers.“


„Aktiviere den Scan-Modus und kehre anschließend zur Normalansicht zurück!“


Keine zwei Sekunden später war der Vorgang abgeschlossen. Kadochi Hiromi erhob sich von ihrer Liege, griff nach ihrem hellblauen Bikini, der auf einer Strandtasche neben ihr lag, und zog den knappen Zweiteiler an. Während sie die Bilder des Scans betrachtete, gab ihr das Multikom bereits eine erste Analyse der gesammelten Daten.


„Technisch hoch entwickelter Raumanzug! Eindeutig ein terranisches Fabrikat. Sonderbare Meroth-Industries-Kennung. Nicht vergleichbar mit aktuellen, bekannten Modellen. Sein Träger ist ein etwa fünfzigjähriger, bewusstloser Mann. Schwache Vitalzeichen! Keine erkennbaren Verletzungen! Keine akute Lebensgefahr! Soll ich den Rettungsdienst alarmieren?“


„Nein!“, entschied sich Hiromi gegen eine derartige Maßnahme. „Ich erledige das selbst.“


„Bitte seien Sie vorsichtig, Miss Kadochi! Es gab in den letzten Tagen erneut Sichtungen von aggressiven Hammerhaien in unmittelbarer Nähe der Algenfarmen vor der Küste. Sie sollten wenigstens einen bewaffneten Bot zu Ihrem Schutz anfordern.“


„Negativ!“


Hiromi lief den Strand hinunter bis zum Meer. Bedenkenlos sprang sie in das schnell an Tiefe zunehmende Wasser. Inzwischen war ihr Ziel keine zwanzig Meter mehr vom Ufer entfernt. Sie erreichte den treibenden Raumfahrer mit wenigen Schwimmzügen. Hiromi wandte den Schleppgriff der Rettungsschwimmer an und schwamm mit dem Mann zurück zum Strand.
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Die ein Meter siebzig große Frau war sehr sportlich und sicherlich nicht die Schwächste. Dennoch hatte sie einige Mühe, den massigen Körper an Land zu ziehen.


Leicht außer Atem kniete sie neben dem am Boden liegenden Raumfahrer.


Plötzlich zuckte der Mann zusammen.


Ein leises Zischen ertönte. Das schwarzgetönte Spiegelvisier des Helms wurde durchsichtig. Es öffnete sich, faltete sich zusammen und verschwand im Kragen des Raumanzuges.


Hiromi beugte sich über den blonden Kopf des hustenden Mannes, der blinzelnd seine Augen öffnete. Zuerst starrte er seiner Retterin auf ihr einladendes Dekolleté, anschließend – mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht – in ihre dunkelbraunen Augen.


„Du?“, fragte er überrascht mit rauer Stimme. „Wie ist das möglich? Ich dachte, du …“


Der Fremde verlor erneut das Bewusstsein.


„Verständige Daisuke!“, befahl Hiromi ihrem MK. „Seine Leute sollen unseren Findling in eines der Gästezimmer des Anwesens bringen! Und kontaktiere Dr. Akasi! Sage ihr, es handle sich um einen privaten Notfall.“
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„Der Mann existiert nicht!“, teilte Kadochi Hiromi der elegant gekleideten, hochgewachsenen Ärztin mit. „So lautet zusammengefasst der Bericht meines Sicherheitschefs!“


„Ich untersuche demnach gerade einen Geist!“, schmunzelte Dr. Akasi Misaki. Sie überprüfte die holgrafisch dargestellten Vitaldaten ihres Patienten, die ihr Medo-Multikom für sie bereithielt. „Ist mal was Neues!“


„Ich vermute, er hat was mit dem Kartell zu tun.“


Dr. Akasi sah beunruhigt zu ihrer Freundin auf.


„Wie kommst du auf diese Idee?“


„Auf Grund seines Raumanzuges!“


„Ich dachte, der wäre von Meroth Industries?“


„Ich kenne die Bio-Suits des alten Harry ziemlich gut. Der meines Findlings ist viel ausgereifter. Dieser Anzug wurde definitiv nicht in einer von Meroths Fabriken auf dem Mond angefertigt. Jedenfalls noch nicht, wie ich auf Grund seiner verrückten Produktionsnummer vermute!“


„Verrückte Produktionsnummer?“


„Der Anzug stammt angeblich aus einer Fertigungsreihe vom Juni 608 DNW!“


„Aus der Zukunft? Du scherzt!“


„Nicht im Geringsten! Das würde jedenfalls erklären, wieso mein Gast nicht existiert! Heute noch nicht existiert!“


„Glaubst du, das Kartell experimentiert in ferner Zukunft mit einer Zeitreisetechnologie?“, fragte Dr. Asaki ihre ehemalige Studienkollegin.


„Ich hoffe nicht!“


„Kann der Bio-Suit nicht geortet werden?“


„Er wurde gesichert und in eines meiner Laboratorien nach Tokio gebracht!“, beruhigte Hiromi die Ärztin. „Meine Techniker sind dabei, ihn gründlich zu untersuchen. Dabei haben sie seine negative Quantendatierung festgestellt und somit seine Herkunft eindeutig bestätigt.“


„Liebes, du bist zwar eine sehr reiche und mächtige Frau, aber bitte lege dich nicht mit den Räten an. Ich empfehle dir deinen Gast schnellstens irgendwo abzulegen, solange er noch nicht wieder bei Bewusstsein ist. Zum Glück waren wir vorsichtig genug und verzichteten auf die Verwendung einer staatlichen Medo-Einheit. Dieses Ding hätte längst die Behörden verständigt.“


„Die Medo-Bots sind auf Grund ihre Programmierung halt dazu verpflichtet, alle gesammelten Daten ihrer Patienten sofort der medizinischen Abteilung des oberen Staatsdienstes zu übermitteln“, sagte Hiromi, während sie den schlafenden Mann nicht aus den Augen ließ. „Dort würde mein Findling gleich als Anomalie erkannt und dem Jalar übergeben. Aber wie geht es dem Kerl eigentlich?“


„Trotz seiner enormen Fettleibigkeit ist er überraschenderweise ziemlich gesund“, teilte die Ärztin ihr mit. Sie zog die weiße Decke wieder über den nackten Leib des Mannes. „Nichts gebrochen oder verstaucht. Keine Prellungen! Nicht einmal eine Schramme. Sein Körper ist nur extrem geschwächt. Ich könnte den Mann aber jederzeit aufwecken.“


„Tu es!“


„Bist du dir sicher?“


„Ja!“


Dr. Asaki griff in ihren handlichen Medo-Koffer, entnahm ihm eine Art Pinnnadel, die sie ihrem Patienten in den Hals drückte. Leise zischend drang ein aufputschender Wirkstoff in dessen Körper ein. Übrig blieb nur noch der Nadelkopf, den die Ärztin entsorgte.


„Gib ihm ein paar Sekunden. Es dauert etwas, bis das Mittel wirkt und er ansprechbar sein wird. Ich verdufte inzwischen. Kann sowieso nichts weiter für ihn tun. Spätestens morgen wird dein Schützling wieder ganz der Alte sein.“


Die beiden Frauen verabschiedeten sich mit einer innigen Umarmung.


„Und keine Dummheiten, Liebes! Ich habe die Blicke bemerkt, mit denen du seinen nackten Körper betrachtet hast. Ich sage nur: Sumo-Komplex!“


„Nun hau schon ab, du Nervensäge!“, äußerte sich Hiromi verlegen, während Misaki lachend den Raum verließ.
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„Wo bin ich?“


„In Sicherheit!“, antwortete Hiromi freundlich.


Sie half ihrem Gast, sich im Bett aufzurichten, und bot ihm ein Glas Wasser an. Er nahm es dankend entgegen, trank ein wenig von der Flüssigkeit und reichte es ihr zurück. Hiromi stellte es auf den Nachttisch. Der Mann sah sich kurz um und musterte anschließend seine Retterin von Kopf bis Fuß.


„Schöner Kimono!“, sagte er leise zu ihr. „So blumig! Neu? Bin ich in einem Krankenhaus?“


„Nein! Sie befinden sich in meiner Ferienvilla. Mein Name ist Kadochi Hiromi!“, stellte sich die Japanerin höflich nickend vor. Sie ignorierte das leicht verworrene Gefasel des Fremden. „Sie sind auf meiner Privatinsel gestrandet!“


„Kadochi!“, wiederholte der Dicke langsam. „Aber sicher doch, Ayumi! Trägst du neuerdings dein Haar kürzer?“


„Ayumi? Sie kannten meine verstorbene Mutter? Viele Leute behaupten, wir besäßen eine verblüffende Ähnlichkeit.“


„Hä?“


„Meine Mutter hieß Ayumi. Sie kam bei dem Religionsaufstand im Jahre 12 in Tokio ums Leben.“


„12? 612? Ich glaube, ich spinne! Religionsaufstand? In unserem Jahrhundert? Was soll dieser Unsinn?“


„Beginnen wir doch noch mal von vorne!“, meinte Hiromi mit leichter Besorgnis.


Sie fragte sich, ob sie dieser prekären Situation gewachsen war. Der Mann zeigte eindeutig Symptome einer geistigen Verwirrung. Vielleicht wäre Misaki besser noch etwas länger geblieben.


„Verraten Sie mir erst einmal Ihren Namen.“


„Meinen Namen!“, schien der Mann zu überlegen. Er kratzte sich nachdenklich an seinem Kinn, das von einem schmalen Bärtchen geziert wurde, zu dem sich ein dicker, tief reichender Schnauzer gesellte. „Ich … ich bin Matt, … Matt Stoma!“


„Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Matt Stoma! Aus welcher Metropole stammen Sie?“


„Hä … Metropole?“


„Arbeiten Sie vielleicht für Harry Meroth?“


„Meroth … Äh … Nein! Nie im Leben würde ich für einen dieser Schwachköpfe arbeiten!“, äußerte sich Matt abfällig.


„Freut mich zu hören!“, lächelte Hiromi verständnisvoll. „Ich bin ebenfalls kein großer Bewunderer dieser Familie!“


„Welches Jahr schreiben wir?“, wollte Stoma von ihr wissen.


„33 DNW!“, antwortete Hiromi prompt. „Wieso …?“


„33 DNW! … 33 DNW! Wir befinden uns also im ersten Jahrhundert der neuen Zeitrechnung?“


„Jaa …! Und Sie stammen laut Ihres Raumanzuges aus dem Jahr … 608 DNW?“


„Bei allen Schrecken der Galaxie!“, stieß Matt entsetzt hervor. „Das hat mir gerade noch gefehlt. Verdammte Scheiße!“


„Bitte beruhigen Sie sich, Mr Stoma! Sie scheinen mir etwas verwirrt zu sein.“


„Etwas verwirrt?“, kicherte Matt einfältig vor sich hin.


„Miss Kadochi, Sie haben ja keine Ahnung, wie verwirrt Sie erst sein werden, wenn ich Ihnen erklärt habe, wie ich hierhergelangt bin. Und übrigens: Haben Sie mich ausgezogen? Ich vermisse nämlich meine Unterhose.“


[image: ]


Matt saß unbeholfen auf dem Bodenstuhl und versuchte mit seinen Beinen zurechtzukommen. Unter den niedrigen Tisch aus Buchenholz passten sie jedenfalls nicht. Stoma mochte dieses unpraktische japanische Mobiliar nicht. Er versuchte es im Schneidersitz und wäre beinahe von dem Zaisu-Stuhl gekippt, was auch das große Loch in dessen Mitte, durch das Matt Bodenkontakt halten sollte, nicht hätte verhindern können. Es war einfach zu klein für seinen fetten Arsch.


Entnervt gab Matt den Versuch auf, sich auf dem ihm angeboten Stuhl niederzulassen. Er schob ihn samt Zabuton-Kissen beiseite. Dabei hätte er fast den Tisch mit den Utensilien für die Teezeremonie umgestoßen. Schlussendlich fand Stoma im Seiza, dem japanischen Fersensitz, irgendwie einen angemessenen Platz auf der Tatami-Matte aus Reisstroh. Er blickte Hiromi verschwitzt an.


Sie nickte ihm freundlich lächelnd zu.


Stoma kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Er bedeutete: „Was bist du doch für ein Trottel!“ Oder so etwas Ähnliches.


Während Hiromi nach alter japanischer Tradition den Tee zubereitete, überlegte Matt, was er ihr über seine Herkunft verraten sollte. Durch seinen Raumanzug wusste sie bereits, dass er aus der Zukunft kam. Reichte das nicht? Würden alle weiteren Informationen nicht zu einer Änderung der Zeitlinie führen? Stoma vertiefte diese Gedanken erst gar nicht. Das Resultat würde ihn nur mehr verwirren und nicht dabei helfen, seine Lage zu verbessern.


Matt kratzte sich an seinem Bauch. Der Kimono, den er von Hiromi erhalten hatte, war viel zu klein und offenbarte einiges an nackter Haut. Stoma schien dies aber nicht zu stören. Vorsichtig nahm er die dargereichte Teetasse entgegen, bedankte sich und vollzog die Zeremonie, so wie er es vor Jahren von seiner Frau gelernt hatte. Er trank die Tasse in drei Schlucken leer und reichte sie an Hiromi zurück. Die säuberte die Tasse und goss Tee für sich hinein. Nachdem sie ihr Getränk ebenfalls getrunken hatte, sagte sie völlig gelassen:


„Es wäre bestimmt interessant, etwas über meine Zukunft in Erfahrung zu bringen. Doch ich möchte Sie bitten, mir nichts darüber zu verraten. Es könnte meine Entscheidungen, die ich im Laufe meines Lebens noch treffen werde, zu sehr beeinflussen. Aber was ist mit Ihnen, Mr Stoma? Wie wollen Sie in Ihre Zeit zurückkehren?“


„Keine Ahnung!“


„Das bedeutet, Sie sitzen in meiner Gegenwart fest. Hmm! Das könnte problematisch werden.“


Hiromi überlegte kurz, wobei sie mit einer Strähne ihres Haars spielte.


„Das Kartell darf auf keinen Fall etwas über Sie oder Ihre Herkunft erfahren. Wir müssen Sie in unsere Gesellschaft integrieren, ohne die Aufmerksamkeit irgendeiner Regierungsbehörde auf Sie zu lenken. Schwierig, aber nicht unmöglich. Sie brauchen einen überprüfbaren Lebenslauf, den wir ins Bürgeramt der Metropole Tokio einspeisen können. Mr Stoma, Sie trugen einen militärischen Bio-Suit, als ich Sie aus dem Meer gefischt habe. Gehören Sie in Ihrer Zeit der Raumflotte an?“


„Navigator im Rang eines …!“


„Das muss ich nicht wissen!“, bremste Hiromi schnell seinen Eifer. „Hmm! Ich könnte Sie als Frachterpilot in meiner Firma unterbringen.“


„Warum nicht? Dabei würde ich herumkommen und ein paar Menschen dieser Zeit kennenlernen.“


„Haben Sie keine Angst, Sie könnten bei solchen Interaktionen die Zukunft verändern?“


„Ach wissen Sie, Miss Kadochi“, spielte Matt den Abgeklärten, „sollte dies der Fall sein, wird es draußen im Universum bestimmt jemanden geben, der mir auf die Finger klopft.“


„Wie Sie meinen, Mr Stoma!“, quittierte Hiromi Matts sorglose Aussage mit einem nachdenklichen Gesicht. Der Mann hatte sich erstaunlich schnell mit seiner Situation abgefunden. War er vielleicht aus seiner Zeit geflüchtet und glaubte sich hier in Sicherheit?


„Es kann einige Tage dauern, Ihnen eine ID-Karte und eine Piloten lizenz zu besorgen, die den strengen Kontrollen der Behörden standhalten werden. So lange sind Sie natürlich mein Gast, Mr Stoma. Sie dürfen diese Insel aber vorerst zu Ihrer eigenen Sicherheit nicht verlassen.“


„Damit kann ich leben!“


„Ich ebenfalls!“, ließ Hiromi leise verlauten, wobei ihr bleiches Gesicht eine leichte Rötung annahm. Sie musste vorsichtig sein. Sie durfte sich auf keinen Fall in diesen sonderbaren Kauz verlieben. Eine innere Stimme riet ihr unmissverständlich davon ab.





Kapitel 1


Proklamationen


27. März 34 DNW (Der Neuen Weltordnung)


„Master Harry!“


Meroth schreckte aus einem traumlosen Schlaf hoch. Er blickte in ein langes, fahles, beinahe schon mumienhaftes Gesicht, das sich leicht über ihn beugte und in der gedämpften Beleuchtung des Schlafgemachs noch lebloser wirkte als bei Tage. Lisa Ann, Harrys verstorbene Frau, hatte Townhill stets mit einem Totengräber aus einer längst vergessenen Epoche der Menschheit verglichen.


„Entschuldigen Sie, Sir!“, wandte sich Townhill mit gesenkter Stimme, die bar jeglicher Gefühlsregung war, an seinen Herrn. „Botschafter Veegun ist soeben mit seinem Raumschiff im Sol-System erschienen. Er hat über die öffentlichen Kommunikationskanäle angekündigt, sich um Punkt 3:00 Uhr Weltzeit mit einer wichtigen Nachricht an die Erdbevölkerung zu richten.“


„Was? Veegun?“


Harry blickte verschlafen auf die goldene Skeleton-Uhr, die den quadratischen Nachttisch des nachempfundenen viktorianischen Schlafzimmers zierte.


1:27 Uhr! Nicht einmal zwei Stunden hatte er geruht. Dabei hatte er sich vorgenommen, seinem Körper in dieser Nacht ein paar Stunden mehr Schlaf zu gönnen.


Der 88-jährige Geschäftsmann konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt richtig durchgeschlafen hatte. Trotz der guten medizinischen Versorgung, die er, dank seiner Leistungen für die Republik, in den letzten Jahrzehnten genossen hatte, würde sein Körper die alltäglichen Strapazen nicht mehr lange mit machen. „Höchstens noch fünf Jahre“, so hatten ihm seine Ärzte beim letzten Check schonungslos versichert. „Vielleicht zehn, wenn Sie weniger arbeiten würden.“


Die Quacksalber mit ihren medizinischen Hightech-Scannern hatten recht. Er arbeitete zu viel. Zum Glück hatte er drei Söhne, die in seine Fußstapfen treten konnten. Dem Ältesten würde er bald die Leitung von Meroth Industries übergeben. Seine beiden Brüder würden ihn unterstützen und Harrys langfristige Pläne verwirklichen, Projekte abschließen, die weit über seinen Tod hinausführten und ihm eine gewisse Unsterblichkeit verleihen würden.


„Sind die Jungs verständigt worden?“, fragte Meroth seinen Valet, der ebenfalls die Funktion des Majordomus des Anwesens ausübte.


Er schlug die leichte Bettdecke beiseite und richtete sich schwerfällig auf. Seine Wirbelsäule knackte mehrmals geräuschvoll. Harry fuhr sich mit beiden Händen durch sein schütteres graues Haar. Ihm war leicht schwindlig, was er seinem instabilen Blutdruck zu verdanken hatte.


„Master Edward wird soeben geweckt, Sir!“, berichtete Townhill gehorsam und reichte seinem Herrn eine flache Hochdruckspritze, deren Inhalt den alten Mann gleich wieder in Form bringen würde. „Master Timothy hält sich noch in Koblenz auf, wurde jedoch verständigt. Er hat sein Eintreffen für 2:30 Uhr angekündigt. Der junge Master Gordon konnte nicht über die üblichen Kommunikationswege erreicht werden. Ich schickte einen Diener zu seiner Stadtwohnung.“


„Treibt sich wohl wieder mit diesem blonden Flittchen in einem der illegalen Clubs herum!“, vermutete Harry Meroth, während er sich seines Schlafanzuges entledigte und sich das Aufputschmittel in den Oberschenkel spritzte. „Sollte er je einmal bei seinen rebellischen Ausflügen erwischt werden, sorge ich persönlich dafür, dass er seine Strafzeit in einem Arbeitslager auf dem Mond verbringen wird. Und zwar doppelt so lang wie vom Urteil verlangt.“


Der Valet zog es vor zu schweigen.


Welcher Polizist der Metropole London würde es schon wagen, einen von Harry Meroths Söhnen zu verhaften, geschweige ihn eines Verbrechens anzuklagen. Schon gar nicht für eine so geringfügige Verfehlung.


Townhill legte seinem Herrn einen maßgeschneiderten, dunkelblauen Freizeitanzug aus Satin sowie frische Unterwäsche aufs Bett.


Meroth fragte sich, warum er gerade jetzt an die genetisch manipulierten Kinder denken musste, die diese Art Kleidung in primitiven Unterkünften, tief unter der Metropole Bangkok, für die gesellschaftliche Oberschicht herstellten. Kinder, die dreißig Jahre lang als Zehnjährige ihr Dasein fristeten, bis sie eines Tages ein rapider Zellverfall innerhalb von Stunden von ihrem erbärmlichen Dasein erlöste.


Harry hielt nicht viel von diesen genetischen Spielereien, mit denen sich die Wissenschaftler des Kartells seit einigen Jahrzehnten intensiv beschäftigten. Vor allem nicht, wenn eine moderne Fabrikanlage eine gleichwertige Arbeit ohne menschliche Ressourcen viel effizienter erledigte. Einigen Leuten verschaffte diese spezielle Art der Ausbeutung jedoch ein besonderes Gefühl von geistiger Über legenheit. Aber weder diesen Perversen noch dem Schicksal ihrer Opfer widmete ein Mann wie Harry Meroth längere Zeit sein Interesse.


„Bereiten Sie den kleinen Konferenzsaal vor, Townhill! Lassen Sie ein leichtes Frühstück und jede Menge Life vom Küchenpersonal bereitstellen.“


„Jawohl, Sir!“, nahm Townhill die ihm aufgetragenen Wünsche mit einem Nicken entgegen. Er entfernte sich mit einer gespensterartigen Lautlosigkeit.


Nach einem längeren Aufenthalt im Bad kehrte Harry ins angrenzende Schlafzimmer zurück. Sein müder Blick fiel auf die unbenutzte zweite Hälfte des luxuriösen Nachtlagers. Er dachte an Lisa Ann, an ihren plötzlichen Tod, den … Unfall, vor zwölf Jahren.


Meroth hätte nie geglaubt, dass er seine Frau je vermissen würde. Er hatte sie ja nicht einmal geliebt. Sie war für ihn stets nur ein Geschäft, ein exklusives Anhängsel für gesellschaftliche Verpflichtungen und die Mutter seiner Kinder gewesen. Mehr nicht. Anständigen Sex hatte er, wie heute auch noch, stets mit anderen Frauen praktiziert. Dennoch bedauerte er in letzter Zeit öfters Lisa Anns frühzeitiges Ableben.


Schnell verdrängte er die Gedanken an seine verstorbene Gattin. Es gab wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste.
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„Was ist denn los?“, fragte Tiffany Taylor verschlafen.


Die brünette Frau rekelte sich genüsslich unter dem blutroten seidenen Bettlaken, das die Formen ihres nackten, gut proportionierten Körpers im abgedunkelten Raum verführerisch kaschierte. Was nicht nur Edward zu bemerken schien.


„Veegun ist wieder da!“, erklärte Ed seiner zukünftigen Frau und scheuchte Cotton, seinen persönlichen Valet, mit einer entsprechenden Handbewegung aus dem Schlafzimmer.


„Veegun?“, murmelte Tiff und knuddelte ihr Kissen. „Was kümmert mich dieser Blechheini!“


Einige Sekunden später verriet ein sanftes Schnarchen ihre Rückkehr ins Land der Träume. Edward suchte sich ein paar Kleidungsstücke zusammen, zog sich an und verließ leise das gemeinsame Zimmer.


Zum Glück besaß seine zukünftige Frau nicht das unersättliche Interesse ihrer Mutter an politischen und geschäftlichen Ereignissen. Colleen Taylor-Whitesand würde den Auftritt des sagorischen Botschafters mit Sicherheit nicht verschlafen. Eine solch tatkräftige Frau an seiner Seite wäre Edward zu anstrengend gewesen. Tiff war schon die richtige Wahl, wenn auch nicht die seine. Sie würde jedoch die perfekte Mutter für ihre zukünftigen Kinder abgeben. Das allein zählte und mehr wurde von ihr auch nicht verlangt.


Auf dem Flur des Schlafzimmertraktes der Familie begegnete ihm Townhill.


„Master Edward, Ihr Herr Vater lässt Ihnen ausrichten, dass er Ihr Erscheinen im kleinen Konferenzsaal wünscht.“


„Ist der Alte schon unten?“, fragte Edward respektlos und begleitete Townhill die breite, cremefarbene Marmortreppe hinab ins Erdgeschoss.


„Nein, Sir! Master Harry ist noch beim Anziehen. Er hat angeordnet, ein leichtes Frühstück zu servieren.“


„Frühstück? Mein Magen gewöhnt sich gerade an das scharfe Chicken Tikka Masala von gestern Abend. Bringen Sie mir lieber einen Culloden. Und richten Sie dem Koch aus, nächstes Mal weniger scharfe Chilischoten für seine indischen Rezepte zu verwenden.“


„Wie Sie wünschen, Master Edward!“, nickte Townhill steif und machte sich auf den Weg in die Küche.


„Townhill!“, rief Ed dem Kammerdiener seines Vaters hinterher. „Einen Doppelten!“


„Jawohl, Sir!“


Während Townhill seinen Aufgaben nachkam, begab sich Edward auf direktem Weg in den kleinen Konferenzsaal, der sich im Westflügel des alten Herrenhauses befand.
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„Zum Glück konnten wir die Verhandlungen noch vor Veeguns Ankündigungen abschließen“, verabschiedete sich Manfred Krieger mit einem kräftigen Händedruck von Timothy Meroth. „Dieses Geschäft duldet keinen weiteren Aufschub. Und das Unternehmen Ihres Vaters ist eindeutig der ideale Partner für die Eifel Hyper Power.“


„Da stimme ich Ihnen zu, Krieger“, versicherte Tim dem Vize-Direktor des deutschen Konzerns, der sich auf die Herstellung der sagorischen Fankton-Speicher spezialisiert hatte, in denen die unerschöpfliche Energie aus dem Hyperraum gefahrlos gelagert werden konnte.


„Die weltweite Versorgung mit Hyperenergie darf nicht länger unbeachtet bleiben. Die alten Fusionsreaktoren aus der Gründungszeit der Metropolen sind überholt. Die Zukunft der irdischen Energieversorgung kommt eindeutig aus dem Hyperraum. Mit dem Bau einer ersten zentralen Versorgungseinheit für Europa machen wir einen großen Schritt in die richtige Richtung. Und mit der Lüneburger Heide haben wir den optimalen Standpunkt für dieses Großprojekt gefunden.“


„Ich hoffe, Veeguns Auftritt macht uns diesbezüglich keinen Strich durch die Rechnung!“, sorgte sich Krieger.


„In einer guten Stunde sind wir klüger!“, gab sich Meroth gelassen und stieg in den Firmengleiter. „Denken Sie über meinen Vorschlag nach, mit der Eifel Hyper Power ins Mondgeschäft einzusteigen. Als Partner oder einem Teil von Meroth Industries. Das Kartell würde diesen Zusammenschluss sicherlich begrüßen!“


„Es wird schwierig werden, unseren antiquierten Verwaltungsrat dafür zu begeistern. Vor allem solange sich Direktor Buschhorn weiterhin dagegen sträubt, mit Ihrem Vater zusammenzuarbeiten!“, verriet Manfred Krieger seinem englischen Geschäftspartner.


„Es gibt immer Mittel und Wege“, versicherte ihm Meroth mit einem diabolischen Lächeln auf den Lippen. „Tun Sie, was nötig ist, Krieger. Auf dem Mond liegt die Zukunft der globalen Wirtschaft. Und denken Sie an die Möglichkeiten, die sich Ihnen persönlich durch eine engere Zusammenarbeit mit Meroth Industries anbieten werden.“


Timothy gab der Positronik des Gleiters den verbalen Startbefehl. Ein Verdeck aus Stahlglas legte sich über die Fahrerkanzel. Der Rechner des Gefährts klinkte sich ins Verkehrsleitsystem der Metropole Koblenz ein und startete den leistungsstarken Antigrav-Antrieb. Beinahe geräuschlos wurde der Gleiter aus dem mehrgeschossigen Parkdeck des Eifel Towers hinausgeführt und in den nächtlichen Verkehr eingewiesen. Bereits nach wenigen Sekunden ließ er die Stadtgrenze hinter sich. Eine halbe Stunde später landete er in West-London, im Hofe des ehemaligen Herrenhauses vom Osterley Park, dem heutigen Meroth Manor.
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„Master Gordon ist soeben eingetroffen, Sir!“, teilte Townhill seinem Herrn mit, nachdem die entsprechende Nachricht den winzigen, in seinem linken Ohr implantierten Funkempfänger erreicht hatte.


„Bringen Sie ihn auf der Stelle zu uns!“, verlangte Harry Meroth von seinem Platz am Kopfende des modernen Konferenztisches. „Und wenn er diese blonde Schlampe wieder mit sich herumschleppt, schmeißen Sie das Miststück einfach raus.“


Townhill eilte davon.


„Du scheinst kein Freund von Miss Cross und ihrer … Tanzkunst zu sein!“, lächelte Timothy vielsagend.


Er griff nach einer Dose Life, die vor ihm auf dem Tisch stand, schüttelte sie kurz zum Aktivieren der chemischen Muntermacher, öffnete sie und goss ihren Inhalt in einen Kelch aus mundgeblasenem Kristallglas. Tim führte das Gefäß an seine wulstigen Lippen und trank einen kräftigen Schluck.


Augenblicklich spürte er die aufputschende Wirkung des grünlichen Getränkes, das kurz nach der Einführung der neuen Zeitrechnung maßgeblich für den Niedergang der ehemaligen Softdrink-Giganten sowie der Kaffee- und Tee industrie verantwortlich gewesen war.


„Kunst?“, schnaufte Harry verächtlich. „Tanzen war zu keiner Zeit eine Kunst, sondern stets nur ein Balzritual, das je niedriger der Gesellschaftsstand, desto hemmungsloser ausgeübt wurde. Mit Kunst hatte diese Art von Unterhaltung nie etwas zu tun. Höchstens mit Sport oder Akrobatik. Mit dem Arsch über einem Schwanz zu kreisen, kann ich nicht einmal dazu zählen.“


„Du musst aber zugeben, Vater“, stichelte Timothy weiter, während er sich selbstverliebt über seinen kahlrasierten Kopf fuhr, „Miss Cross‘ Arsch kann sich durchaus sehen lassen!“


„Könnten wir uns wieder dem Geschäftlichen zuwenden!“, verlangte Edward nachdrücklich und leerte sein Whiskeyglas. „Ist Krieger endlich dazu bereit, sich an unseren Plänen für die Energiespeicherung auf dem Mond zu beteiligen? Die Zeit wird langsam knapp. Wir benötigen den uneingeschränkten Zugriff auf die Produktpalette der Eifel Hyper Power, bevor wir mit Phase 3 beginnen. Ich möchte nämlich nicht mit den Leuten der Asia Group über diese Sache verhandeln müssen. Das könnte uns teuer zu stehen kommen.“


„Ich habe alles unter Kontrolle, Bruderherz!“, behauptete Timothy, ohne näher auf Details einzugehen. „In einer Woche hat sich das Thema erledigt!“


„Dein Wort reicht mir nicht!“, knurrte Edward verärgert über Tims Sorglosigkeit. „Ich erwarte in dieser Angelegenheit endlich Resultate von dir.“


„Du hast gar nichts von mir zu erwarten, Edi. Noch hast du nicht das Sagen.“


„Aber ich!“, beendete Harry Meroth den üblichen Twist zwischen seinen beiden ältesten Söhnen. „Du hast vier Tage, Tim. Wenn du bis dahin nichts erreicht hast, übernehme ich die Angelegenheit persönlich. Und Ed, du solltest endlich …“


Die schwere Holztür des Konferenzsaales wurde mit einem Ruck aufgerissen.


„Vater, warum verwehrst du Allison den Zutritt zu unserem Haus?“


„Halt deinen Mund, Gordon, und setz dich hin!“


„Dazu hat er keine Zeit mehr, Sir!“, äußerte sich Townhill lauter als üblich.


Der Majordomus kam gleich hinter dem jüngsten Meroth-Sprössling ins Zimmer gestürmt. Eilig durchquerte er den Raum und öffnete die große Glastür, die hinaus auf die steinerne Terrasse führte.


„Veegun wird jeden Augenblick mit seiner Proklamation beginnen.“


„So langsam geht mir der sagorische Botschafter richtig auf die Eier“, beschwerte sich Timothy. „Für wen hält sich dieser goldene Clown eigentlich?“


„Er ist derjenige, dem wir Menschen unsere Zukunft zu verdanken haben“, antwortete ihm Harry Meroth. „Ohne seine Unterstützung säßen wir heute ganz schön in der Scheiße.“


„Lass das bloß nicht das Kartell hören!“, warnte ihn Edward.


„Wieso? Das Kartell hat sicher Großartiges geleistet“, erwiderte Harry ernst, „aber ohne den Botschafter und die Technologie seiner geheimnisvollen Auftraggeber hätten die Räte ihre Ziele, wenn überhaupt, nicht so schnell erreichen können. Die Menschen würden sich heute noch gegenseitig bekriegen und ihre Umwelt rücksichtslos zugrunde richten.


Allein schon die durch die Führer der ehemaligen Religionen herbeigeführte völlig unkontrollierte Vermehrung der Menschheit hätte für ein ewiges Dahinsiechen in Armut und Krankheit gesorgt. Uns erneut in ein finsteres Mittelalter katapultiert. Wenn nicht noch Schlimmeres. Auf diese kurzsichtigen Umweltschützer mit ihren unausgereiften Projekten möchte ich gar nicht erst zu sprechen kommen. Nicht zu vergessen die zahlreichen korrupten Politiker, unfähigen Banker und inkompetenten Industriebosse. Dank Veegun und dem Kartell liegen diese chaotischen Zeiten zum Glück hinter uns.“


Da waren alle mal derselben Meinung.


Die Meroths warteten gespannt auf der Terrasse ihres Hauses, von wo aus sich ein großer Teil des Parks von Meroth Manor überblicken ließ. Der Himmel war kaum bewölkt, die Nacht der Jahreszeit entsprechend kühl.


Schlag 3:00 Uhr erschien ein übergroßes holografisches Abbild des goldenen Schädels des Botschafter-Roboters gleichzeitig über den neunundneunzig Metropolen der Erde. Mit eindringlicher Stimme begann Veegun auf die Menschen einzureden:


„Terraner, ich bin gekommen, um euch erneut vor den Flissern aus dem Wega-System zu warnen. Ihr dürft diese Gefahr nicht unterschätzen und weiterhin vernachlässigen. Seht selbst!“


Veeguns Gesicht löste sich auf.


An seiner Stelle erschienen hunderte von fremden, scheibenförmigen Raumschiffen, die gnadenlos die Erde mit tödlichen Energiewaffen angriffen. Unter dem Beschuss kollabierten die Schutzschirme der Metropolen und amphibisch aus sehende Bodentruppen stürmten mordend durch die Straßen der irdischen Mega-Städte.


Während ähnliche holografische Schreckensszenen den nächtlichen Himmel eroberten, wo sie von Zerstörung und Vernichtung zeugten, donnerte Veeguns mächtige Stimme warnend auf die Erdbevölkerung herab.


„Noch könnt ihr Menschen diesen unbarmherzigen Aggressoren entgegentreten; ihrem raffiniert geplanten Überfall zuvorkommen. Beschleunigt den Ausbau der Produktionsanlagen eurer Werft auf dem Mond. Rüstet euch für einen Krieg. Aber beeilt euch! In nicht einmal zwei Jahren sind die Flisser bereit, ihre Invasionsflotte zu starten und die Erde anzugreifen.


Einen Platz für euch Menschen wird es danach auf eurer Welt nicht mehr geben.“


Augenblicklich war der ganze Spuk vorbei.


Nicht einmal drei Minuten hatte die spektakuläre Holo-Show des sagorischen Botschafters gedauert.


„Sir!“, trat Townhill aus dem Hintergrund an den alten Meroth heran. „The Voice kündigt eine Rede des Präsidenten an.“


„Wann?“, fragte Harry Meroth.


„Jeden Augenblick, Sir! Ich habe mir bereits erlaubt, mit dem Holoprojektor im Konferenzsaal online zu gehen.“


Die Meroths begaben sich zurück ins Haus, wo sich das holografische Logo des führenden Mediensenders der Erde über dem Arbeitstisch manifestiert hatte. Kaum hatten die vier Männer Platz genommen, erschien anstelle des Emblems ein holografisches Abbild von Alfredo de la Cruz, dem zweiten Präsidenten der Republik Terra. Der weißhaarige Mann mit dem dicken weißen Schnauzer saß angespannt hinter seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer der Präsidentenresidenz in der Metropole Santiago.


„Liebe Mitmenschen!“, eröffnete de la Cruz seine Ansprache ohne überflüssiges Geschwafel. „Veegun hat uns soeben auf eine eindrucksvolle Art und Weise geschildert, was eines Tages passieren könnte, wenn wir nicht in der Lage wären, uns entsprechend gegen außerirdische Invasoren zu verteidigen. Ich danke dem Botschafter für diesen warnenden Einblick in eine mögliche, aber kaum wahrscheinliche Zukunft.“


De la Cruz machte eine kurze Pause, holte tief Luft und fuhr mit lauter Stimme und voller Überzeugung fort:


„Ich kann Veegun und alle Bürger der Republik beruhigen. Eine solche Zukunft wird es nie geben! Es wird nicht einmal zu dem Versuch einer Invasion dieser amphibischen Kreaturen kommen! Niemals, Terraner! Niemals!


Ich kann Ihnen mit bestem Gewissen versichern, liebe Mitbürger, vonseiten der Regierung wurden längst Vorkehrungen getroffen, die Erde und ihre Bewohner vor sämtlich denkbaren Gefahren aus dem All zu schützen.


Das Kartell, in den letzten Jahrzehnten stets eine willkommene und hilfreiche, im Hintergrund agierende Kraft, wird in Kürze in Form eines Beauftragten wieder ins öffentliche Geschehen eingreifen. Diese Person wird mit den Verantwortlichen seitens der Regierung und der Wirtschaft in Kontakt treten und ihnen wegweisende Informationen übermitteln.


Mit den Ressourcen von Konzernen, wie der Asia Group oder Meroth Industries, sind wir in der Lage, den Ausbau der Produktionsanlagen von WERFT-TER-1 zu beschleunigen, was uns demnächst ermöglichen wird, interstellare Kriegsschiffe bis hin zur Lanza-Klasse zu produzieren.


Des Weiteren werden wir vier Dutzend Verteidigungsplattformen im Orbit der Erde stationieren, die zusammen mit der Raumstation Defender One einen völlig undurchdringlichen Schild bilden werden.


Meroth Industries, verantwortlich für den Bau unserer prächtigen Metropolen, wird sich um die Errichtung einer solchen Stadt auf dem Mars kümmern, wo weitere, dringend benötigte Ressourcen abgebaut werden müssen.


Gleichzeitig übernimmt die Taylor Cooperation in Zukunft, neben ihren sonstigen Aufgaben, die alleinige Förderung des Talweniums, und dies weit über das Sol- System hinaus. Alle anderen Prospektoren werden hiermit aufgefordert, sich der Taylor Cooperation anzuschließen, um so einen produktiveren und kontrollierbaren Abbau des Kristalls zu gewährleisten.


Für all diese Projekte werden zusätzliche Mitarbeiter benötigt. Die Regierung wird daher den obligatorischen Staatsdienst der sozialen Unterschicht von drei auf sechs und den Freiwilligendienst von fünf auf zehn Jahre erhöhen. Für die betreffenden Kandidaten wird es natürlich Steuerermäßigungen sowie verbesserte Kreditmöglichkeiten geben. Weitere Vergünstigungen seitens der Regierung sind nicht auszuschließen.


Um der speziellen, von Veegun erwähnten Gefahr zu begegnen, wird die Regierung auch das Personal der Raumflotte großzügig aufstocken. Dazu werden auf dem Mond neue militärische, technische und wissenschaftliche Schulungszentren für die zweite Bildungsstufe entstehen, die von hoch qualifiziertem Lehrpersonal geführt …“


„Verdammt!“, fluchte Harry Meroth verärgert und deaktivierte das Projektionsgerät.


„Da mischt sich aber jemand ganz schön in unsere Pläne ein!“, resümierte Timothy das Gehörte und genehmigte sich ein weiteres Glas Life. „Was soll das Gefasel von einer Metropole auf dem Mars? Und was denkt sich das Kartell dabei, der Taylor Cooperation das lukrative Talwenium-Geschäft allein zu überlassen? Ich kann mir gut vorstellen, dass Rod die Fusion mit Meroth Industries jetzt neu aushandeln möchte.“


„Abwarten!“, meinte Harry Meroth gelassen. „Rod Taylor ist kein Narr. Die Fusion ist unter Dach und Fach und wird morgen mit dem Lebenspakt zwischen Ed und Tiff rechtskräftig.“


„Nun, lieber Edi!“, grinste Timothy seinen Bruder streitsüchtig an. „Fehlt nur noch der allmächtige Erbe, der eines Tages über beide Imperien herrschen soll. Wann wirst du die kleine Taylor schwängern?“


„Ich glaube kaum, dass das dich etwas angeht!“, erwiderte Edward gereizt.


„Er hat Recht!“, stimmte sein Vater Timothy zu. „Eine schnelle Zeugung würde vieles vereinfachen. Da Tiff laut den medizinischen Gutachten eine ziemlich gebärfreudige Frau mit einer stark erhöhten Empfangsbereitschaft zu sein scheint und dazu noch gut aussieht, dürfte es dir ja nicht allzu schwerfallen, diese Aufgabe zu bewältigen. Außerdem wird sie – wie geplant – laut ihrem Zyklus in den nächsten Tagen empfänglich sein.“
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„Was seid ihr bloß für menschlicher Abschaum!“


Gordon blickte seinen Vater streitlustig an. Der alte Fuchs war jedoch viel zu schlau, um sich auf die Provokationen seines jüngsten Sohnes einzulassen. Timothy hingegen ließ es sich nicht nehmen, seinen kleinen Bruder zu schelten.


„Glaubst du wirklich, jemand wie du, der nur mit Nutten kann, hätte hier was zu melden?“


„Allison ist keine Nutte!“, verteidigte Gordon seine derzeitige Freundin. „Sie hatte in ihrem bisherigen Leben nur verdammt viel Pech. Ihr derzeitiger Job als Zero-G-Tänzerin reicht gerade aus, um die Schulden ihrer verstorbenen Eltern beim Staat abzuzahlen. Nicht jeder wird mit einem goldenen Löffel im Mund geboren. Ohne ihre Doppelschichten in der Butterfly Bar wäre Allison längst beim unteren Staatsdienst gelandet.“


„Na und?“, erwiderte Timothy spöttisch. „Dann könntest du dir das Püppchen von deinem Taschengeld kaufen. Sie wäre auf ewig die Deine!“


„Ich möchte sie resozialisieren, ihr helfen, nicht sie besitzen.“


„Unsinn!“, mischte sich nun auch ihr Vater in den Disput ein. „Der untere Staatsdienst entspricht genau ihrem genetischen Profil. Zu mehr waren sie und ihre Familie nie bestimmt. Deine sogenannte Freundin ist nur eine weitere Möchtegernaufsteigerin, die sich mit ihrem rechtmäßigen Platz in unserer Gesellschaft nicht abfinden kann.“
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